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Als letzte kamen Falkenbergs heim. In zwei Par⸗ 
teien. Zuerſt die Gräfin und Anna, um das Neſt zu 
bereiten. Noch am Ankunftsabend hing die Gräfin am 
Telephon und beſtellte ſich drei Reinmachefrauen zum 
nächſten Morgen. Das Scheuerfeſt konnte beginnen. 
Auch Anna rief abends noch bei Zimmers an und ließ 
ſich Ruth an den Fernſprecher holen. „Kann ich noch 
auf einen Stipps herüberkommen?“ fragte fie. — „Aber 
gewiß. wir find alle zu Hauſe.“ 

Der Geheimrat war in ſeinem Arbeitszimmer, 
Ruth ſaß mit der Mutter oben im kleinen Salon, Her⸗ 
mann an ſeinem Schreibtiſch über dickleibigen Bänden, 
wie jetzt meiſt. Zu ihm lief Ruth. „Bitte, tu' mir die 
Liebe, Hermann, und geh ſchnell herunter. Anna 
Falkenberg kommt noch. Empfang ſie und gehe mit 
ihr in die Halle. Oder auch zu mir. Ich habe noch 
ein paar Minuten mit Mama zu tun. Ich bin gleich 
bei euch“ 2 

Sie waren beide etwas benommen, als ſie ſich 
gegenüberſtanden. Hermann dachte an ihre letzte Be⸗ 
gegnung: draußen auf der Joſephinenſtraße war es ge⸗ 
weſen, im Frühling, kurz nach ſeiner Entlobung; Carla 
hatte ihm nicht die Hand gereicht, aber die Kleine war 
auf ihn zugekommen. Lieb war das von ihr geweſen. 
Ruths Brief fiel ihm ein; wie hatte ſie geſchrieben? 
„Ein guter Kerl, ein guter Kamerad iſt Anna.“ So 
etwa. Es mochte ſchon viel Wahres daran ſein. Aber 
Carla — die dumme, törichte Geſchichte ſtand zwiſchen 
ihnen, ſie machte ihn befangen. And doch: lag ſie nicht 
endlos weit zurück? Auf dem Kalender nur ein halbes 


Jahr, gewiß, aber konnte nicht auch ein halbes Jahr 


eine Ewigkeit ſein? f 

Anna ſah ihm ins Geſicht. Ja, er war noch der 
Alte, derſelbe. Sah aus, wie ſie ihn ſich vorgeſtellt 
hatte, wenn ſie in Golmitz an ihn dachte, wenn ſie mit 
Ruth von ihm geſprochen. Hermann, den ſie einmal 


als Kind im Borkenhäuschen geküßt hatte. Er war es. 


„Wir haben uns fade nicht geſehen, Hermann.“ 
ände. 
Ja, Anna, es iſt lange her.“ Er nahm ihr den 
leichten Mantel ab, den ſie nur um die Schultern gelegt 
hatte. „Ruth wird gleich kommen. Sie hat noch mit 
Mama etwas zu tun. Wollen wir nach oben gehen. in 
Ruths Zimmer?“ f f 

„Mir iſt es recht.“ ü 

Stumm ſtiegen ſie die Treppe hinauf, ſtumm traten 
ſte ein und ſetzten ſich. 

Dann begann Anna: „Es iſt mir lieb, Hermann, 


daß ich dich zuerſt allein ſpreche. Denn das, was ich zu 


ſagen habe, geht dich ſchließlich hier im Hauſe am 


Mich am wenigſten. Obgleich 


(copyriaht 1927 by Brunnen Verlag (Will! Biſchoff), Berlin.) 


meiſten an. Hab' keine Sorge, es iſt nichts Anange⸗ 
nehmes. Aber es erſcheint mir beſſer, du erfährſt es 


gleich durch mich. Ich denke, es wird dich nicht ſonder⸗ 


lich treffen, wenn ich mir auch überlegt habe, wie es 
dich berühren wird. Alſo um es kurz zu machen: Carla 
hat ſich wieder verlobt.“ 5 5 

„So ... ſagte Hermann, ſonſt nichts. Er war 
doch übe rraſcht. Alſo jo ſchnell hatte ſie ihn vergeſſen. 
So ſagte man wohl? Vergeſſen? Hatte ſie denn jemals 
an ihn gedacht? Wohl nicht — wohl kaum. Sie hatte 


ſich wieder verlobt. Wieder. Von neuem. Zum zweiten 


Male. Das erſtemal war er es geweſen. Nun ein an⸗ 
derer. Eigentlich war das komiſch. Nun mußte er ihr 
wohl Glück wünſchen, ſeiner Freude Ausdruck geben: 
Liebe Carla, hoffentlich ſchlägt diesmal alles zum 
Guten für dich aus. So etwa. Und oben im Atelier, 
oben bei ihm ſtand noch ihr Bild. Er hatte ſie gemalt: 


dies stolze, ſchöne, ſtrenge Geſicht. Er hatte neulich noch 


davor geſtanden; eine ganz anſtändige Arbeit war das 
Porträt. Sicher beſſer als alles, was er bei Profeſſor 
Wolff gemalt hatte. Vielleicht würde ſogar Felix 
Fechtner mit ihm zufrieden ſein. Nun war ſie verlobt. 
Wieder verlobt. Nun konnte er ja das Bild endgültig 
in die Ecke ſtellen. Oder ihr herüberſchicken ins Falken⸗ 
berghaus. Vielleicht hing es ſich der andere über ſeinen 
Schreibtiſch. Warum auch nicht? Ihm ſollte es recht 
ſein. Er hatte mit dem Bilde nichts mehr zu ſchaffen. 

Er ſah auf. Sah Anna an. Ihre Augen waren 
auf ihn gerichtet. Starr. Aengſtlich. So konnten Carlas 
Augen nie blicken. Wenigſtens ihn hatten ſie nie ſo 
angeſehen. Obgleich es faſt die gleichen Augen waren, 
faſt das gleiche Geſicht überhaupt. Nur das da drüben 
war etwas weicher, kindlicher. „Ein lieber Kerl,“ hatte 
Ruth geſchrieben. Ja. 

„Du ſagſt ja gar nichts, Hermann?“ 

Run mußte er doch ein wenig lächeln. „Was joll 
ich ſagen. Anna?“ Er ſtockte einen Augenblick, krauſte 
die Stirn ein wenig wie nachdenkend. Dann wieder⸗ 
holte er: „Was ſoll ich ſagen, Aenne? Wenn ich ganz 
ehrlich ſein joll: ich bin überraſcht. Das iſt wohl ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Ich habe ja damals ſelbſt Schluß gemacht. 
Ja. Ich habe auch nicht mehr viel an die Epiſode ge⸗ 
dacht. Warum ſoll ſich Carla nicht wieder verloben? 
Sie iſt doch frei. Sie hat keinen Menſchen zu fragen. 
% Er ſtockte, rieb 
ſich die Hände, ein wenig verlegen, fuhr dann fort: 
„Na, es iſt ja egal. Wer iſt es denn?“ 

„Axel Wrangel.“ 5 

„So, der Baron Wrangel, So. Ruth erzählte 
ſchon von ihm. Ja.“ a 
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Ganz groß waren Annas Augen geworden, Sie 


verſuchte in ſeinem Geſicht zu leſen. Sie horchte auf 


jedes Wort, auf jeden Ton, auf jede Klangfärbung. 
Und mit einemmal wurde ein Gedanke in ihr wach, 
den ſie noch nie gehabt, auf den ſie nie gekommen war: 
er liebt Carla noch, er hat ſie 505 nicht vergeſſen. Das 
her ſein ſtockendes Sprechen, daher dieſe kurzen, abs 
geriſſenen Sätze, dies Suchen nach dem Ausdruck. Eine 
neue Mauer baute ſich vor ihr auf. Sie hatte die Ver⸗ 
lobung der Schweſter jubelnd begrüßt, hatte ſich wirk⸗ 
lich gefreut, ſie ſah, daß Carla reſtlos glücklich war, 
ganz anders wie bei ihrer erſten Brautſchaft mit Her⸗ 
mann, ſie hatte ſofort inniges Vertrauen zu Axel Wran⸗ 
gel gefaßt, der ihr mit brüderlicher Kameradſchaft ent⸗ 
gegen kam. Alles war ſo harmoniſch geweſen, nachdem 
der Großvater die Bedenken der Eltern beſeitigt hatte. 
And noch eins hatte fie ſich immer und immer wieder 
geſagt: nun ſind die letzten Hemmungen beſeitigt, die 
noch zwiſchen den Häuſern Zimmer und Falkenberg 


gelegen. Nun waren die Wege frei für Ruth und auch 


für ſie. Und jetzt — war plötzlich ein neues Hindernis 


Ruth kam. Munter, froh, luſtig. nalen ne 
ie war au 


„Alles. 

„Das iſt viel.“ f 

„Scherze nicht. Mir iſt wirklich nicht danach zu⸗ 
mute. Ich kam ſo froh her, ſo voller Hoffnung. Und 
nun kann ich ſie begraben.“ Wie ein Mann hatte 
Anna mit ſich gekämpft, ſie wollte nicht weinen. Aber 
es ging nun einmal bei ihr nicht ohne Tränen. Sie 


ſaßen ihr zu locker. Sie ſchoſſen ihr in die Augen. Sie 


ärgerte ſich über ihre Weichheit. Mit den Füßen 
ſtampfte ſie auf den Boden wie ein ungezogenes Kind, 
ſuchte ein Taſchentuch, im Gürtel, im ſpitzen Ausſchnitt 
ihrer Bluſe; fand aber natürlich keins. Da fuhr ſie ſich 
mit dem Handrücken über die Augen. „Gib mir doch 
'mal ein Taſchentuch,“ ſtieß fie unwillig hervor. Und 
dann: „Dieſe verfluchte Heulerei.“ 

„Warum heulſt du denn?“ 

„Carla hat ſich verlobt.“ 

2 Wrangel?“ Ruth war ſofort im Bilde. 

5 nd 
„Hab ich mir's doch gedacht. Das iſt 'ne Schein⸗ 
heilige. Sieh mal einer an. Aber was gibt's denn da 
zu heulen?“ 2. 

Anna rannen die Tränen noch immer herunter. 
„Ich hab's ihm erzählt.“ 

Und?“ 


„Er liebt fie noch.“ 
„Du biſt verrückt.“ 
„Nein. Ich bin ganz klar. Ich ſehe ganz klar. Er 


EPT 


liebt Carla noch. Er liebt fe noch. Beſtimmt. Da kann 


ar kein Zweifel ſein. Es Kb fo ſelbſtverſtändlich. 


mmer war es Jo. Keiner kann fih Carla entziehen. 


Carla, der Schönen, der Stolzen, der Begabten. Wenn 
ich ein Mann wäre, wilrde Ih mich auch in fe ders 
lieben. Gerade weil fie fo ftreng une herbe ift. Ich 
kann es Hermann nicht verdenken. r ich liebe ihn 
doch auch. Und fie will ihn doch nicht mehr, fie hat doch 
ihren Wrangel. Aber immer, immer drängt fie ſich vor. 
Großvaters Liebling iſt ſie, er läßt ihr das Inſpektor⸗ 
5 umbauen, er ſchenkt ihr Möbel aus dem Schloß. 


apa gibt ihr den großen Teppich aus ſeinem Arbeits⸗ 


zimmer; Mama plündert ihren Wäſcheſchrank. An mich 


denkt kein Menſch, ich werde einfach e 


Ich bin die Kleine, die Dumme, das Kind.“ 
Jetzt ſtrömten die Tränen in reißenden Bächen. 
Der Körper erſchütterte. 5 5 
Ruth ſah es. Aenne tat ihr leid. Aber ſie konnte 


dieſen leidenſchaftlichen Ausbruch beim beſten Willen 
ernſt nehmen; er blieb für ſie komiſch. Jedoch 


nicht 
tröſten wollte ſie auf jeden Fall. 
„Nun ſei erſt einmal ſtill, Anna. Und höre auf, 


ſolchen Blödfinn zu reden. Damit kommen wir nicht 


weiter. Um dich zu beruhigen: mir gefällſt du beſſer 
als Carla.“ 
„Was nutzt mir das?“ 


„Es iſt immerhin eine Feſtſtellung. Ich weiß 


außerdem eine ganze Reihe von Menſchen, denen es 
ebenſo geht wie mir.“ F 
Nun ſah Anna auf. „Und das wären?“ 

„Zum Beiſpiel mein Vater, der doch nicht ganz 
dumm iſt. And meine Mutter. Wenn es dich inter⸗ 
eſſiert auch Bretthauer. Solche Leute haben immer ein 
ſehr geſundes Urteil.“ 

„Du willſt mich nur beruhigen. Ich brauche doch 
nur in den Spiegel zu I 
tauſendmal ſchöner iſt.“ 

„Schöner! Du geliebtes Schaf! Was heißt: ſchöner? 
Ich ſage dir, die Männer machen ſich herzlich wenig 
aus der ſogenannten Schönheit. Noch dazu, wenn ſie ſo 
hundeſchnäuzig kalt wie bei Carla iſt. Die wollen etwas 
ganz anderes. Eine niedliche Stubsnaſe iſt ihnen meiſt 
lieber als ein ſtrenges klaſſiſches Profil.“ Pr; 

„Ich habe aber keine Stubsnafe.“ - 

„Du haft auch kein klaſſiſches Profil, meine Liebe. 
Aber du haſt Charme. Deine Grübchen find beſſer als 
die Pfeffer⸗ und Salznäpfe über Carlas Schlüſſel⸗ 


beinen, deine Wiener Komteſſenrundlichkeit iſt beſſer 
als ihre norddeutſche magere Gräfinnenfigur. Darauf 


kannſt du dich verlaſſen.“ 


„Aber das nutzt mir doch alles nichts,“ wiederholte b 


Anna unwillig. Endlich waren ihre Tränen getrocknet. 
„Natürlich nutzt dir das etwas. Du mußt es bloß 
nutzen. Von allein kommt dir mein lieber Bruder Her⸗ 


mann nicht gelaufen. Du mußt ihn dir heranziehen.“ 


„Er will mich doch aber gar nicht. Er hat eben 
Carla noch im Kopf.“ 

„Kommſt du noch einmal mit dem Unſinn. Wenn 
er überhaupt noch an Carla gedacht hätte, hätte er 
doch wohl mich einmal nach ihr gefragt, als ich aus 
Golmitz zurückkam. Das hat er aber nicht getan.“ 

„Hat er denn nach mir gefragt?“ Haſtig warf 
Anna die Worte ein. 


ſt mein guter 


ehen, dann weiß ich, daß Carla 


Alſo: Liſa ſcheidet aus. Damit 
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Herrn 
ſchüchtert werden. 


viel gone Und Carla tommi wicht mehr 


n fie abet noch in Frage kommt?“ 
it beiden Händen griff ſich Ruth an die Stirn; 


ir Zimmer auf und ab zu laufen. „ 
1 ee a verrückt machen mit inet * 


nna.“ | | 

„Aber warum war er denn fo böſe, als ich ihm 
von Tarlas neuer Verlobung erzählte?“ 

„Weil er ein Mann ilt.- il er ſich in ſeinen 
einſt beſeſſenen oder vielmehr nicht beſeſſenen Herren⸗ 
rechten gekränkt fühlte; weil er denkt: ein bißchen hätte 
fie noch warten können; weil er wahrſcheinlich lieber 
als erſter mit einer neuen Verlobung angetanzt wäre: 
weil er ſich ärgert, daß ſie ihm dies Prä fortgenommen 
hat; weil er eitel iſt, wie alle Männer; weil — weil — 
weil . . Gott, eben aus tauſend Gründen, bloß nicht 
aus dem der Liebe. Verlaß dich darauf.“ 

„Und was ſoll ich nun machen?“ 3 

„Niedlich machen ſollſt du dich. Komm öfters 
abends zu mir rüber. Zieh dir ein hübſches Kleid an, 
eine nette Bluſe. Sie kann ruhig ein bißchen tief aus⸗ 


ice kein 


icht nicht unter den Scheffel zu ſtellen. Kannſt auch 
ruhig den Rock ein wenig kürzer tragen. Und einen 
dünnen Strumpf und einen anſtändigen Spangenſchuh. 
So was lieben die Männer. Und zeig’ ihm, daß du 
ihn gern Haft, Das ſchadet nie. Und dann komm ohne 

ut, das ſteht dir viel beſſer. Wozu haſt du denn dein 
chönes blondes, kruſcheliges Haar. Ach, Anna, ich 
wünſchte, ich hätte es fo leicht wie du.“ 

* 


Als Ruth an dieſem Abend in ihrem Bett lag, 
ſchob ſie ihre Hände unter den Kopf und dachte über 
ihr Geſpräch mit Anna nach. Da hatte ſie Liebes⸗ 
unterricht erteilt und hatte ſelbſt dieſen Unterricht doch 
fo Pa Sie hatte Anna geraten, fih Hermann 
zu fangen. Warum ſing ſie ſich Ehriſtof nicht? Warum 
war ſie fortgelaufen am Golmitzer Schloßportal in der 
Mondnacht? — Es ging ſo nicht weiter. Sie mußte 
Anna ein Beiſpiel geben. Wenn nur Chriſtof erſt 
hier wäre, ſie wollte ſchon zeigen, wie es gemacht 
werden mußte 

(Fortſetzung folgt) 


Der Mitbewerber 


Skizze von Rudolf Fahrenheit 


2. 0 dem kleinen, aber ſehr hübſchen Wohnzimmer der 
Frau Marta Bieſe ſaß ein gewſſſer Herr Waldemar Zimmt, 
ein älterer, beinah elegant gekleideter Herr: er ſaß in einem 
weichen Seſſel und war ziemlich erregt. Mit feſten Schritten 
und wütend war er angekommen, jedoch voll großer Sicherheit. 
Er hatte ſich vorgeſtellt, daß Frau Bieſe, mit der er eine ernſte, 
aber kurze Auseinanderſetzung wünſchte, in einer ärmlichen 
Dachkammer hauſen würde; noch eben, als er die vielen 
Treppen ſchneller als notwendig hinaufgeeilt war, hatte er die 
Vorſtellung, jetzt, in der nächſten Minute von einer ſchlampig 
wrden en Frau in einem Elendsquartier empfangen zu 
werden. 8 5 ; 

Und nun ſaß er da, verwirrt und erregt, und ſah ſich in 
dem Zimmer um. Ein allerliebjtes Zimmer; Blumen blühten 
vor den Fenſtern und in einer aa weißen Vaſe mitten auf 
dem funden Tiſch. Die Stühle und die Seſſel waren mit 
dunkelblauer Seide bezogen, ein ſchöner bunter Teppich bedeckte 
den Fußboden. 

Jedenfalls hatte er ſich den Ort ſeiner unliebſamen Unter⸗ 
redung mit Frau Marta Bieſe ganz anders vorgeſtellt. Er 
hatte gedacht, mit dem Uebergewicht Bee Stellung fofort zu 
liegen; Frau Bieſe würde doch durch das bloße Erſcheinen des 

immt, 1 der großen Zuckerfabrik, ſofort einge⸗ 

s hatte er noch vor wenigen Minuten 

als ſicher angenommen — nun aber, da er mitten in dieſer 

reizenden Häuslichkeit war, die von einem erleſenen Geſchmack 

zeugte und auch von einem gewiſſen Wohlſtand, wurde er ſehr 

unſicher. 5 dürfte die Vorſtellung, die er ſich von der 
Frau des Hauſes gemacht hatte, auch nicht recht ſtimmen. 

Sie tat es keineswegs, denn Frau Marta Biefe, die na 
kurzer Zeit ins Zimmer kam, war zwar klein und rundli 
jet hatte 12 Zimmts Ahnung recht!), aber ſie war 

rchaus nicht ſchlampi 
lich zierlich und vornehm. Sie war auch nicht alt und ver⸗ 
ſchrumpelt, wie es Herr 1 ohne weiteres angenommen 
hatte, ſondern machte in ihrem ſchlichten ſilbergrauen Kleid 
einen durchaus jugendlichen Eindruck. 


und 1 

„Behalten Sie Platz,“ ſagte fie und wies auf den wei 

Seſſel, 109 habe Sie ſchn I ein paar Tagen en 
Herr Zimmt fand vorläu 

88 zum Klappen gekommen. Jeden⸗ 


N a ene b n — 3 

Ur Sach tern an 1 In ng Sahne ji 
7 ern?“ fragte Herr Ä un ja, das mag fein. 

Dee damen 8 


und vera hlaß, ſondern außerordent⸗ fi 


Dieſe dunklen Worte ſchien Frau Bieſe zu überhören. „Was 
wollen wir denn nun eigentlich machen, Herr Zimmt?“ fragte 
Re vergnügt. „Die Sache ift ganz einfgch ſo: Ihr Herr Sohn, 
eben dieſer Julius, hat ſich in den Kopf 125 meine Tochter 
Liſa au heiraten. Er ift der Sohn des che 8, und fie iſt feine 
Sekretärin, alſo ein Herzensbündnis, das durch verſchiedene 
Romane und Filme reſchlich abgebraucht iſt. Und wie es ſich 
leit je verfteht, find Sie, der Vater, in dieſem Fall natürlich 
nicht recht zufrieden!“ * 

„Nicht recht zufrieden?“ rief Herr Zimmt, und ſetzte dann 
mit Pendngſter timme Sins 3 Gewiß, ich möchte Sie nicht 
kränken, gnädige Frau — aber ich müßte mir die Sache wohl 
noch einmal überlegen. Immerhin iſt mein Sohn doch ſchon 
fo alt, daß er auch ohne mein Einverftändnis tun kann, was 
er für richtig hält.“ £ g ; 

„Und meine Tochter auch; fie ift einundzwanzig.“ 

Herr Zimmt überlegte ein paar Sekunden, während eine 
kleine Bronzeuhr ganz enihlug 
„Geſtatten Sie die Frage,“ jagte er nun zögernd, „Sie — 
Sie ſelber ſind wohl mit dem Lauf der Dinge — wie ſoll ich 
ſagen? — lehr einverſtanden?“ . j | 

Frau Marta Bieſe ſchüttelte energiſch den Kopf. 

„Gar nicht, Herr Zimmt; ganz im Gegenteil.“ 

„Wieſo?“ fragte Herr Zimmt überraſcht und verſtändnislos. 

„Das will ich Ihnen ſagen,“ erklärte Frau Bieſe ganz ein⸗ 
2 „es iſt darum, weil ich lieber ſehen würde, daß meine 

ochter einen anderen heiratet.“ 

„Einen andern? Ja, und wer ſollte das wohl ſein?“ fragte 
er ganz dumm. a ; R ’ 
mchte. Bieſe verbarg ein Lächeln hinter ihrem Spitzen⸗ 

ein. 

„Wenn Sie es ganz genau wiſſen wollen,“ fagte fie und 
falt den Kopf, damit Herr Zimmt ihr Lächeln nicht ſehen 
ollte, „es ift ein i i 

— wünſche. 


eſe ſchüttelte den Kopf. 
„Nein, das 0 t. ei 
wäre unzart 


das schadet nichts, Du drauchſt dem 
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mag ich nicht. 


aufnehmen können! 

„Was foll ich darauf antworten, Herr Zimmt? Es ſind 
da grundſätzliche Unterſchiede. Herr Schneider, en 
leitet ein großes Hotel; ich weiß nicht, wie viele Angeſtellte 
er hat, jedenfalls eine ganze Maſſe, und alles geht wie am 
Schnürchen. Von ſeinen Hunderten von Gäſten iſt nicht einer 
unzufrieden. Er iſt ein hervorragender Geſchäftsmann —“ 

„Und Julius etwa nicht?“ unterbrach Herr Zimmt den 
Lobgeſang auf Herrn Schneider. 

Frau Bieſe hob die Schultern. 

„Das kann ich nicht ſagen — bis jetzt hat er ja wohl noch 

kaum Gelegenheit gehabt, ie Tüchtigkeit zu zeigen. Soweit 
ich unterrichtet bin, ſind l 
heit —, ſind Sie, Herr Zimmt, Alleinherrſcher in Ihrem Be⸗ 
trieb und halten die Unternehmungsluſt Ihres Sohnes völlig 
zurück. Oder iſt es anders?“ 
Herr Zimmt antwortete nicht — er brauchte auch nicht zu 
antworten, denn Frau Bieſe fuhr ſchnell fort: „Das iſt ja nun 
mal nicht anders. die Eltern gewöhnen ſich ſchwer daran, daß 
ihre Kinder — nicht mehr Kinder find. Aber fie müſſen es, 
ſonſt wird ihnen eines Tages die mn. ziemlich derb vor 
Augen geſtellt. Ihr Sohn iſt nun auch ſchon rg wanzig, 
ſollte in dem großen Unternehmen ſeines Vaters für ihn keine 
andere Stellung als ein ſiebenter oder achter Buchhalterpoſten 
vorhanden ſein? Sie fragen mich, ob Julius tüchtig iſt. Ja, 
Sie hindern ihn ja daran, a zu ſein! Und das können 
Sie ſich denken, wenn ich die Wahl zwiſchen zwei Schwieger⸗ 
ſöhnen habe — der eine ijt ein großzügiger, ſelbſtändiger Ges 
ſchäftsmann und der andere ein ſchüchkerner, von ſeinem Vater 
unterdrückter Angeſtellter — das können Sie 112 denken, Herr 
Zimmt, daß mir da die Wahl nicht ſchwer fällt.“ 

Herr Aimmt hatte ein paarmal vergebens verſucht, dieſe 
Rede (die er mit vollem Recht als Strafpredigt auffaßte) zu 
unterbrechen. Jetzt, als Frau Bieſe ſchwieg, brach er los: 


„Ich glaube, gnädige Frau, daß Julius den Vergleich mit 


jedem, ja mit jedem aushalten kann, ſelbſt mit dieſem großen 
Hotelbeſitzer Herrn Schneider. Ich bin feſt davon überzeugt, 
daß ich Julius hinſtellen kann, wohin ich will — er wird ſeinen 
Mann ſtehen. And beſſer, als viele andere.“ 5 

„Möglich,“ antwortete Frau Bieſe ganz ruhig, „aber Sie 
tun es ja nicht. Sie unterdrücken ihn. Und ih will Ihnen 
auch jagen, warum Sie ihn unterdrücken: Weil Sie Angſt 
haben!“ ‚Angſt? Ich? Wovor?“ 

„Weil er dann ſehen würde, daß ſein Herr Vater nicht ſo 
ganz großartig iſt, wie er ſich den Anſchein gibt! Und daß Sie 
nicht dazu da find, um ſtändig Ihren Sohn am Kanthaken zu 
halten und ihn einzuſchüchtern! Und aus Angſt, weil Julius 
eigen kann, was in ihm ſteckt. Er iſt doch ein tüchtiger Kerl, 
Sie haben es ſelber gejagt .. vielleicht würde er auch dann 
= me 5 ſo ſchüchtern ſein! Und das wäre Ihnen wohl auch 
nicht recht!“ 5 

„Run“ rief Herr Zimmt ärgerlich aus, „Sie irren ſich. 
Ja, Sie irren ſich ſehr, ich habe gar keine Angſt. Und ich habe 
auch nie daran gedacht, ihn zu unterdrücken — —“ 

„And auch nie daran a ihn auf den Platz zu ſtellen. 


auf dem er zeigt, was er kann!“ N 
Pauſe. Stille. Feſt und hart tickte die kleine Bronzeuhr 
durchs ie 5 

„Ich weiß nicht, wieviel das Hotel „Weißer Hirſch“ — le 


hat Herr Schneider es genannt — wieviel es einbringt. Ihr 
Herr Sohn aber (das weiß ich genau) hat ein Monatseinkommen 
vou hundertundzwanzig Mark! Wenn ich ihm meine Tochter 
gäbe, ſo wäre er alſo von mir oder von Ihnen, Herr Zimmt, 
abhängig. Wir hätten ihn ſozuſagen in der Taſche. Und das 
d in rechter Mann will das auch nicht, er will 
unabhängig ſein. Bei Herrn Schneider trifft das jedenfalls 
zu, davon bin ich überzeugt. Nun, Sie antworten ja nicht.“ 
„„Ich weiß darauf im Augenblick nichts zu antworten 
anädige Frau. Sie haben da Probleme angeſchnitten, die ich 
noch nie bedacht habe. Sie mögen nun recht haben oder nicht —“ 
; ch habe recht!“ isn 


* 222 1 
„Jedenfalls kann ich nicht zugeben, daß mein Sohn ſich 


vor irgend 
Herrn — “ : : 

„Schneider. Sprechen Sie es nur aus.“ 

„Zum Donnerwetter, ja — n Sie, bitte.“ 
„Das macht nichts. RR kann Ihren Zorn verſtehen; ich 
finde ja auch, daß meine Liſa, daß meine zone unvergleich⸗ 
lich iſt. Wir Eltern find nun einmal jo. ollen Sie denn 
ſchon gehen? Wir ſind noch gar nicht zu unſerem eigentlichen 
Thema gekommen!“ 

„Vielen Dank — ja, gnädige Frau, ich glaube, ich bin 
Wien vielen Dank ſchuldig .. f 
Ein paar Stunden ſpäter kam Liſa mit hochrotem Kopf 


jemand verkriechen muß, ſelbſt nicht vor dieſem 


und leuchtenden Augen angeſtürmt, hinter ihr der junge Herr 


Sie war derart außer Atem, 


Zimmt, der ſchüchterne Julius. 
Aber dann, als fie die Worte 


daß ſie kaum ſprechen konnte. 


N . ich hoffe, er wird es mit biefem Herrn Schneider 
* 7 “ 


ie — verzeihen Sie meine Offen» . 


Innere 
K. B. von Mechow. Albert Langen Georg Müller 


Heft begonnene Darſtellung bildender 
ſetzt mit dem Bildhauer Fritz von 


Bruno Brehms dichteriſcher Bericht 


ſchen Volkskunde, während 


wieber beiſammen Kate kamen fie um fo ſprubelnber 
Waldemar Zimmt hatte fie und Julius in fein 1 
gerufen und ihnen etwas mit ängſtlicher Feierlichkeit aus 
einem u Bogen vorgeleſen. Es war fein plötzlicher Ent 
ſchluß, Julius zum Teilhaber feiner Fabrik zu ernennen! Und 
weikens Liſa ſofort und auf der Stelle zu entlaſſen, falls 
ile und Liſa bei ihrem Vorſatz blieben, „miteinander die 
he einzugehen“, wie es aktenmäßig in dem Schriftſtück hieß. 

„Ich habe natürlich auf ihre Entlaſſung gedrängt!“ rief 
rg aus... „Aber nun ſag mir nur in aller Welt, was 
aft du nur mit meinem alten Herrn angeſtellt? Er hat uns 
erzählt, daß er bei dir war — und kaum iſt er wieder zurück, 
da iſt er wie verwandelt! Da erfüllt er unſere Wünſche, die 
wir nie auszuſprechen gewagt hätten.“ 

„Angeſtellt? Gar nicht, mein guter Julius; wir haben 
uns nur ein Stündchen gut unterhalten.“ 

„Mutter, du biſt großartig!“ rief Lila aus. „Eine 
nette Unterhaltung mag das geweſen fein!“ 

„Sehr nett. Und denkt u am meiſten haben wir von dem 
Ben chneider geſprochen, dem liebenswürdigen Hotelwirt, 
525 dem wir im Frühjahr drei angenehme Ferienwochen verlebt 
aben.“ 

„Von dem dicken Herrn Schneider? Iſt doch unmöglich, 
Mutter,“ platzte Liſa heraus, „was iſt denn von dem guten, 


gemütlichen alten Herrn zu reden? Höchſtens doch, daß er vier 


außergewöhnlich ungezogene Gören hat.“ 
„Und dieſen vier Gören, Liſa, denen ſchicke ich vier große 
Marzipanherzen. Für jeden eins! Heute noch!“ 
„Wenn es dir Freude macht“ 
„Ich ſage dir, es macht mir rieſige Freude.“ 
„Ich verſtehe von alledem kein Wort,“ rief Julius aus. 
„Das macht nichts,“ meinte Frau Marta Bieſe, „das er⸗ 
kläre ich dir noch einmal — an eurem zweiten oder dritten 


Hochzeitstag.“ 
Zeitſchriften 


Das . der ausgezeichneten Zeitſchrift „Das 
Reich“ (Herausgeber Dr. Paul Alverdes und 


Verlag in München. Einzelheft 1,80 M. Vierteljährlich 4.80 


Mark) wird eröffnet mit der „Rede vom Inneren Reich der 


Deutſchen“, die Paul Al ver des im Juli ideſes Jahres unter | 
fterkitem Beifall vor der Münchener Studentenſchaft hielt. — 
Als wichtigſten dichteriſchen Beitrag bringt dies Heft die 
„Hirtennovelle“ von Ernſt Wichert, deren tragende Ele⸗ 


mente die zwei Urerlebniſſe des Dichters ſind: Die unendliche 


Melodie ſeiner heimatlichen Landſchaft und der Krieg. Mit 
Gedichten ſind Adolf von Hatzfeld, Diemar Moe⸗ 
ring, Hans Leifhelm, Franz Tumler und nicht 
zuletzt Hermann Claudius vertreten. Die im September⸗ 
Künſtler wird fortge⸗ 
Graevenitz, deſſen 
Werk mit einer Reihe hervorragender Wiedergaben dem Leſer 
ebenſo nahegebracht wird wie ſein deutſcher Charakter durch 
den Aufſaz Helmut Seibles. Dem Kriegserlebnis iſt 
„Der finnländiſche 
Reitermarjch“ gewidmet. Zwei Aufſätze ergänzen aufs glück⸗ 
lichſte den Inhalt des Heftes nach der Seite der Betrachtung 
hin: Joſef Hofmit ler, der leider zu früh verſtorbene be⸗ 


deutende Eſſayiſt, liefert in den „Augsburger Kalendern aus 


vier Jahrhunderten“ einen aufſchlußreichen Beitrag zur deut⸗ 
er mann Herrigel in einer 
Wörterbuch der Brüder 


Betrachtung über „Das deutſche 
uns a ſehr wiſſenſchaft⸗ 


Grimm“, einer ſcheinbar ſehr abgelegenen, 


lichen Sache, außerordentlich tiefe Einblicke in Werden und 


Wachſen, in das Leben der deutſchen Sprache und damit des 
inneren Lebens unſeres Volkes gibt. ; 
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